
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	 

	Sieben neue Wörter hat Cornelia heute in der Schule gelernt. So schnell sie kann, läuft sie nach Hause, um sie der Mutter vorzuschreiben. Doch Mutter ist gar nicht da. Stattdessen kommt Vater mit einer großen Neuigkeit. Mutti liegt im Krankenhaus und hat gerade ein Brüderchen geboren. Nun müssen sie beide ohne Mutti auskommen, zehn lange Tage. Ob das wohl gutgeht? Zu allem Unglück wird Vati auch noch krank, und Cornelia hat alle Hände voll zu tun, um Mutti zu vertreten. Trotzdem passieren viele lustige und komische Sachen, an denen auch der Vater nicht ganz unschuldig ist. Und als Mutti endlich wiederkommt, gelingt beiden eine große Überraschung.
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	1. Kapitel

	 

	Mittags eine Überraschung!

	 

	Weil die dritte Schulstunde ausgefallen war, kam Cornelia schon um halb zwölf nach Hause. Sie hatte es sehr eilig. In der Schule hatten sie nämlich sieben neue Wörter gelernt, und die wollte sie nun gleich einmal der Mutter vorschreiben. Aber die Mutter hörte das Klingeln nicht. Vielleicht war sie auf dem Balkon. Drum klingelte Cornelia noch einmal ganz laut, damit Mutti es auch höre. Aber sie kam nicht. Ach so, natürlich: Mutter erwartete sie ja noch gar nicht. Sicherlich war sie auf den Markt oder zum Milchholen gegangen. — Drum klingelte Cornelia nun an der Tür gegenüber. Denn im dritten Stock wohnten außer ihnen noch Winkelbergers; Frau Winkelberger hatte immer den Schlüssel, wenn Mutter fort war. Aber heute hatte Cornelia Pech. Auch Frau Winkelberger war nicht da. — Na gut, so hockte sich Cornelia auf die oberste Treppenstufe und guckte am Treppengeländer hinunter. Man konnte da bis ganz unten hin sehen. Ob Mutti bald käme? — Zum Zeitvertreib malte sich Cornelia die neun Wörter auf den Fußboden. Der war staubig und ließ sich gut bemalen. Besonders mit nassem Finger. Das eine Wort, das war doch recht schwer zu schreiben. Hastur — nein, Husture — nein, Haustu — Haustüre! Ja, so. Noch einmal!

	Da kam jemand unten ins Haus. „Mutti! Mutti!“ rief Cornelia gleich. Aber es war gar keine Frau. Auch nicht die alte Frau Winkelberger. Mit ganz schnellen Schritten sprang jemand die Treppe hinauf. Das klang ja fast wie Vati. Aber der kam immer erst nachmittags um fünf heim. Der konnte es darum nicht sein.

	Und er war es doch. Atemlos und eilig. „Da bist du ja, Kind!“

	„Vati!“

	Er nahm Cornelia auf den Arm. Er drückte sie einmal ganz fest an sich. Dann gab er ihr den Türschlüssel, und sie durfte aufschließen.

	„Warum kommst du denn heute so zeitig, Vati?“

	„Denk mal, die Mutti ist mit Frau Winkelberger in einem Taxi ins Krankenhaus gefahren.“

	Beinahe hätte Cornelia vor Schreck geweint. Aber der Vati sah gar nicht traurig aus.

	„Denk nur, sie hat ein Brüderchen geboren, die Mutti!“

	Wie konnte ich’s nur ganz vergessen, dachte Cornelia. Seit Monaten hatten sie zu dritt, Mutter, Vater und sie, sich oft unterhalten, ob es wohl ein Schwesterchen oder ein Brüderchen sein werde, was da bei Mutti im Leib immer größer und stärker wurde. Ja, Mutter hatte es ihr schon sehr zeitig erzählt, daß ein kleines Kind im Leib bei ihr heranwachse. So habe sie, Cornelia, früher auch einmal im Mutterleib gelegen, und Mutter habe recht vorsichtig sein müssen.

	Warum denn? hatte Cornelia wissen wollen. Nun, damit dem Kindchen drinnen nichts geschehe. Wenn eine Mutter hinfalle oder stolpere oder sich sehr stoße, dann könne das liebe kleine Wesen innen verletzt werden. Das wäre doch furchtbar. „Und weißt du“, hatte Mutter damals gesagt und sie umarmt, „nun wollen wir alle ganz zart zu dem Kleinen da innen sein. Du auch, nicht wahr?“

	Im Bette durfte man nicht mehr so wild wie früher mit Mutter Bär oder Pony spielen und auch nicht mehr so wild an ihr hochklettern, wenn man von der Schule heimkam.

	Aber die Mutter hatte ihr erlaubt, daß sie vorsichtig über ihren Leib streicheln durfte. Da konnte Cornelia fühlen, daß wirklich etwas Lebendiges drin war. „Hat es heute wieder gestrampelt?“ fragte sie nun die Mutter manchmal. „Ja, ja, immer toller. Vielleicht ist’s doch ein Brüderchen.“
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	„Hab’ ich denn nicht so gestrampelt, Mutti?“

	„Ich glaub’, ganz so wild und energisch bist du doch nicht gewesen.“

	Cornelia hatte jetzt der Mutter mehr geholfen als früher. „Nele“, hatte der Vater vor ein paar Wochen gesagt, „denk nur immer dran, Mutter muß sich in acht nehmen. Und ist auch nicht mehr so beweglich und schnell wie sonst. Hilf ihr nur schön, ja?“

	Das hatte sie gern versprochen. Und als Mutter gesagt hatte: „Nur gut, daß ich dich habe, wenn dann das Kleine da ist, kannst du mir sicher manches helfen“, da war Cornelia stolz gewesen. Und in der Badewanne hatte sie neulich von Mutter sich zeigen lassen, wie man ein so ganz Kleines im Wasser halten muß. An ihrer Puppe hatte sie es gezeigt bekommen.

	Die Nachbarin hatte neulich lachend gefragt, ob es denn womöglich Zwillinge würden. „Wirklich, bekommst du zwei Babies, Mutti?“ hatte Cornelia hinterher gefragt. Sie wußte nicht, ob sie sich darüber noch mehr freuen sollte oder ob dann vielleicht die Mutter für sie gar keine Zeit mehr haben würde. Das wäre doch traurig! Aber Mutter hatte gesagt, nein, es sei bestimmt nur eins. Das höre man an den leisen Herztönen. Da schlug also schon das kleine Herz. Ach, wenn nur das Geschwisterchen bald geboren würde! —

	Ja, und nun war es da! Wirklich! Und sie, Cornelia, hatte es gar nicht gleich begriffen! — „Ein richtiges Brüderchen! Oh, Vati, gehen wir gleich mal hin?“

	Aber das ging leider nicht. Jetzt mußte die Mutter sich erst einmal gründlich ausruhen, und das kleine Brüderchen wurde gebadet. Und morgen oder übermorgen dürfte Cornelia vielleicht einmal ganz kurz die beiden besuchen.

	„Darf ich es auch mal anfassen?“

	„Ach, weißt du, jetzt lieber noch nicht.“

	„Geht es dann gleich kaputt?“

	„Nein, nein, aber es hat doch ganz zarte Gliederchen.“

	Rasch holte Cornelia drei von ihren Puppen. „So klein, Vati?“ fragte sie und hielt ihm die — recht schmutzigen — Puppenhändchen hin.

	„Ja, beinahe so klein.“

	„Oh, fein, da fahr’ ich’s dann in meinem Puppenwagen spazieren.“

	Aber jetzt mußte erst ganz anderes getan werden. Vater hatte sich doch frei geben lassen, um Cornelia zu versorgen. Als erstes mußte Mittagessen gekocht werden.

	„Ich helf’ dir, das kann ich...“

	„Es sind noch gekochte Kartoffeln da, wir machen uns Bratkartoffeln, ja? Wollen wir?“

	„O ja, — ißt das Brüderchen auch schon so was?“

	„Nein, das fängt morgen an bei Mutti an der Brust zu trinken.“

	Dann schnitten sie beide die Kartoffeln in die Pfanne. Cornelias Messer war ausgerechnet das ganz scharfe. Natürlich schnitt sie sich in den Daumen. Da lagen die Kartoffeln und das Messer. Und der Daumen blutete.

	„Na, nicht weinen“, sagte der Vater. „Paß mal auf, wie rasch wir das verpflastert haben.“

	Aber so richtig wie Mutti konnte Vater es doch nicht. Sogar mit der Jodflasche wollte er kommen. Aber da kamen bei Cornelia doch endlich die Tränen, die sie so tapfer ‚runtergeschluckt hatte.

	Erst das zweite Pflaster hielt. Unter dem ersten war immer wieder Blut hervorgetropft. Ach, wenn doch Mutti da wäre!

	Aber die Bratkartoffeln schmeckten dann doch sehr gut. Und Vati hatte auch noch Kakao, gekocht. Beinahe wäre der allerdings übergekocht. Aber da hatte Cornelia laut geschrien und ihn gerade noch gerettet.

	Draußen hatte es angefangen zu regnen. Auch windig war’s geworden. Drum war es besonders schön, heute mittag mit Vati zusammen auf der Couch zu liegen.

	„Schläfst du schon, Vati?“

	„Ganz tief!“

	„Aber dann darf man doch nicht antworten. Du lachst ja auch.“

	Sie hatte ihn vorsichtig an der Brust gekitzelt. Da mußte er wirklich laut lachen.

	„Du, ich lass’ dich gleich ganz alleine Mittagsschlaf halten und geh’ wieder fort“, drohte er ihr. Aber sie glaubte es natürlich nicht. Immerhin lag sie nun ganz still und artig da.

	Außer am Sonntag, in den Weihnachtsferien oder im Urlaub hatte Vati nie für sie richtig Zeit, vor allem mittags nicht. Und abends, wenn er Zeit hatte, mußte sie immer schon ins Bett. So war es ein richtiges Fest, mit Vati Mittagsruhe zu machen.

	Irgendwann erwachten sie beide. Tatsächlich, sie hatten fest geschlafen, und draußen dämmerte es schon.

	„Soll ich dir Kaffee kochen. Ich kann es schon. Ja?“

	Er flüsterte ihr etwas ins Ohr.

	„Was sagst du...?“

	„Wollen wir mal zur Feier des Tages ins Café gehen und Torte essen? Und dann Schaufenster ansehen — ja?“

	Das wurde fein! Sie sprang blitzschnell von der Couch und suchte ihren Anorak und ihre Stiefelchen, und dann hakte sie sich bei Vater unter. Der hatte seinen Sonntagshut so lustig schief aufs Ohr gesetzt und pfiff und trällerte, und so zogen sie beide fröhlich los.
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	2. Kapitel

	 

	Eine Wurst tropft, und ein Hut fliegt

	 

	Sonst war Cornelia meist mit Mutter einkaufen oder spazierengegangen. Nur sonntags hatte Vater für sie Zeit. Da schickte Mutter Vater und sie in den Stadtpark, während sie das Mittagessen kochte.

	Heute aber war es schon dämmerig, fast dunkel. Die vielen Lampen leuchteten, und die Schaufenster glänzten. Um diese Nachmittagszeit war es sehr voll auf den Straßen. Die Menschen hasteten und drängten. Drum hielt sich Cornelia auch ganz dicht an Vater. Sie hatte ihn untergehakt, und wenn das Gewühl zu dicht wurde, drängte sie sich noch näher an ihn.

	Weil es ziemlich windig war, hatte Vater den Mantelkragen hochgeklappt und zog nun Cornelias Schal ganz fest um ihren Hals. „Daß du mir ja nicht noch krank wirst, hörst du!“

	„Ach, Vati, dann mußt du zu Hause bleiben und mich pflegen und darfst gar nicht ins Büro, und dann erzählst du mir immer — — und wir spielen…“

	„Bestimmt, dann spielen wir Fiebermessen und Umschlägemachen und Arzneischlucken und — und—“

	Aber weiter kam er nicht. „Würste!“ rief Cornelia, „Vati, guck mal, du ißt die doch so gern, gleich vom Rost!“

	Sie steuerten auf den Wurststand zu. Ein köstlicher Geruch kam ihnen entgegen. Der Wurstverkäufer, der eben die Würste auf dem Rost wendete, hatte sich mit Schal und Mütze gegen den Wind geschützt. Er lachte ihnen freundlich entgegen. „Na, eine besonders schöne Wurst für das Fräulein Tochter?“ fragte er und stocherte nun in den Holzkohlen, so daß Flämmchen aufzuckten und das Fett spritzte. Eine neue Wolke von Duft umfing sie.

	„Und ich?“ fragte der Vater, „Soll ich verhungern?“

	„Wer sagt denn das, Herr Direktor? Seit Stunden hebe ich diese größte Wurst hier für Sie auf — na, also!“

	Beinahe hätte sich der Vater noch die Finger verbrannt, aber dann bekam er ein Stückchen Papier zum Anfassen der fettigen Wurst. Jedoch die Zunge verbrannte er sich dann doch, als er hungrig hineinbiß. „Siehst du, Vati, Mutti sagt doch immer, du ißt zu schnell.“

	Aber da spritzte die Wurst genau in Cornelias Gesicht hinein ihr heißes Fett. „Au — au — Vati...!“

	Er wischte mit der linken Hand ungeschickt in Cornelias Gesicht herum. „Armes Herzel, wir machen schon Sachen.“

	„Auf deine Hose hat sie ja auch schon gespritzt.“

	„Du meine Güte! Was wird Mutter sagen!“

	„Das wasch’ ich dir zu Hause aus, ja? — Ich kann’s.“

	„Machen wir zusammen. Wird schon klappen.“ Als sie fertig waren, bummelten sie weiter. Besonders bei den Spielzeugläden blieben sie lange stehen. Cornelia überlegte dabei immer, was von all den Sachen darin sie wohl am allerliebsten haben möchte. Den großen Affen mit den langen beweglichen Armen? Oder das Puppenhaus mit Balkon und Garage? Oder den kleinen Elektroherd mit Backröhre? Oder das Telefon?

	„Vatiiii - - - du, hör mal…“

	„Ja?“

	„Wir könnten doch das Telefon kaufen, und dann kannst du früh und abends von deinem Bett zu mir ‘rübertelefonieren.“

	„Aber ich denke, du schläfst jetzt, bis Mutti wiederkommt, in ihrem Bett. Direkt neben mir, was?“

	„Oh, fein. Das wird gemütlich. Gehst du auch ganz zeitig mit ins Bett, ja? — Das ist so gesund, sagt Mutti immer.“

	„Mal sehen. Vielleicht leg’ ich mich mit der Zeitung ein bißchen neben dich.“

	Dann zogen sie weiter. An der nächsten Straßenecke bogen sie in den Stadtpark ein. Nur wenige Lampen erhellten die Wege. Sie kamen über eine kleine Brücke, das Wasser unten sah man nicht, hörte es nur leise plätschern. Fast klang es, als ob einer da unten schmatze.

	„Hörst du’s?“

	„Hm, vielleicht ist das der Wassermann.“

	„Hu, Vati. — Aber den gibt’s doch gar nicht.“

	„Wer weiß!“

	„Komm weiter.“

	Zum Spaß rannten sie ein Stück. Einmal flatterte irgend etwas Dunkles vorbei. Cornelia erschrak. Aber der Vater war ja bei ihr. Dann kamen sie an der großen, weiten Parkwiese vorbei. Weit hinten stand eine graue Gestalt. Sie rührte sich nicht.
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	Sicherheitshalber faßte Cornelia nun doch Vaters Hand an. Und der steckte ihre und seine Hand in die warme Manteltasche.

	„Guck mal!“

	„Nur ‚ne Steinfigur. Weißt du, die Frauengestalt mit der Blumenschale.“

	„Ach, die —“

	Doch in dem Augenblick machte der Vater eine so hastige Bewegung, daß Cornelia beinahe hingestürzt wäre. Er riß ihr die Hand fast ab, und dann lief er los. Mitten auf die Wiese.

	„Vati... Vati...!“
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	„Der Hut — der Hut!“ hörte sie ihn rufen. Da erst sah sie ihn wie ein rundes schwarzes Tierchen über den Rasen hüpfen und rollen. Und immer, wenn Vater zusprang und Zugriff — hops — war er gerade wieder davongehüpft. Nun rannten sie beide.
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	Die Wiese war feucht, Nebelschwaden zogen über den Boden hin. Ein-, zweimal verschwand der Hut einfach im Nebel. Aber dann sah Cornelia ihn wieder. „Da“, rief sie und rannte ihrem Vater nach, „da — dort — halt ihn...!“

	Vater versuchte es auch, jetzt — jetzt — nein — doch nicht. Oder? Aber da stolperte Vater so komisch. Und dann stand er. Neben ihm lag der Hut. Aber wie! Vater war genau darauf getreten. Wie ein Eierkuchen, bräunlich und breit, lag er da.

	„Wir machen schon Sachen“, sagte Vater und wußte nicht, ob er lachen sollte. Aber Cornelia hob den armen Hut rasch auf. Sie versuchte, ihm wieder Gestalt zu geben. „Ich mach’ ihn dir wieder hübsch — sei nur nicht traurig, Vatchen!“

	„Wenn Mutti uns hier sähe! Fettflecken, verbundene Finger, zerbeulter Hut — ach, du meine Güte!“

	Vater setzte den Hut vorsichtig wieder auf. In der Stadt, nahm er sich vor, nehm’ ich ihn in die Hand. Sonst lachen die Leute.

	Dann zogen sie heimwärts. Es wurde so feucht und dunkel und der Wind immer kälter, daß sie sich beide richtig aufs Zuhause freuten. Heute wollten sie sich’s ganz gemütlich machen!

	 

	 

	 

	 


 

	 

	3. Kapitel

	 

	Telefone

	 

	Unterwegs hatten sie in einem Telefon-Automaten das Krankenhaus angerufen und sich nach der Mutter erkundigt. Cornelia hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und den Kopf ganz dicht neben Vaters an die Hörmuschel gehalten. Aber da war erst eine fremde Stimme, wohl der Pförtner. Dann eine andere, sicherlich die Schwester.

	Nein, leider könne sie der Mutter den Apparat jetzt nicht ans Bett bringen. Die anderen Frauen im Zimmer hätten gerade ihre Babies bei sich, die brauchten Ruhe. Aber sie werde sie schön grüßen.

	„Von mir auch!“ schrie Cornelia ins Telefon.

	„Bitte...?“

	„Von Cornelia bitte auch grüßen“, erklärte der Vater.

	Ach so — ja, und seine Frau habe ihr gesagt, wenn die Familie anriefe, dann solle sie nur sagen, es ginge ihr schon wieder viel besser. Und natürlich viele Grüße.
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	„Und von mir“, rief Cornelia und wippte sich ganz hoch auf die Zehenspitzen, „von mir viele Küsse — zehntausend!“ (Denn das war die größte Zahl, die sie bis jetzt gelernt hatte).

	Dann zogen sie heimwärts. Vater hatte sogar vergessen, den zerbeulten Hut abzusetzen.

	Es war dann ganz ungewohnt, wie sie beide allein am Küchentisch zu Abend aßen. Aber es schmeckte ihnen nach dem Spaziergang gut. Cornelia goß dem Vater Bier in sein Glas, und es lief auch nur ein ganz klein bißchen Schaum über den Rand. Später schmierte sie ihm sogar noch eine Schnitte. Denn weil der Vater abends oft müde von der Arbeit war, hatte ihm Mutter manchmal die Brote gestrichen und belegt. Heute machte es Cornelia.

	„Was möchtest du denn draufgelegt haben, Vati?“

	„Überrasch mich mal.“

	„Dann guck mal zur Seite, ja?“

	Und nun machte ihm Cornelia mit viel Eifer ein Appetithäppchen. Erst schön dick Butter, dann etwas Salz drüber, an die eine Ecke Leberwurst, an die andere Blutwurst, in die Mitte etwas Käse. Und weil man immer noch etwas Brot sah, legte sie noch Tomatenstückchen, klein geschnitten, dazwischen.

	„Augen auf, bitte sehr!“

	„Fein, du Gutes! Donnerwetter, sieht ja ganz lecker aus!“

	Sie freute sich, wie es dem Vater schmeckte.

	Nach dem Essen wurde umgeräumt. Cornelia brachte ihre Bettsachen angeschleppt, während Vater Mutters Bettsachen wegräumte, damit Cornelia einziehen konnte. Auch Teddy und Hase kamen natürlich mit.

	„Geh doch heute mit ins Bett, nachher gleich, ach, bitte, bitte... Du kannst auch das Licht anlassen, ich schlaf’ ganz artig ein.“

	Sie einigten sich, daß Vater nur noch baden wollte, dann käme er gleich. Er mußte aber die Badezimmertür etwas angelehnt lassen. So ganz allein war es Cornelia abends immer etwas gruselig. Jetzt lag sie mollig im Bett und hörte drüben das Wasser rauschen und dann Vater prusten und platschen. Er machte im Bad immer gern so laut. Mutter nannte ihn dann „unser Walroß“. — Nun würde er gleich kommen und nicht mehr nach Zigaretten, nur noch nach Seife riechen.

	„Vati!“ rief Cornelia.

	Drüben lautes Platschen und Sprudeln.

	„Vati —Vatiii...“

	„Was denn?“

	„Kommst du bald?“

	„...“ Jetzt rauschte es noch lauter.

	„Vati!“ Langsam wurde es Cornelia etwas ungemütlich. Wenn doch Mutti da wäre, die hörte immer gleich, wenn man rief. Da kam ihr ein Gedanke: Sie setzte sich im Bett auf und machte, so laut sie nur konnte, ein Telefon nach: „Klinglinglinglingling — — Klinglinglinglingling...!“

	Plätschern und Prusten von drüben.

	Also noch lauter, noch viel schriller: „Klinglingling…

	Und jetzt antwortete es: „Hallo? Ja, bitte?“

	„Ist dort Herr Richter?“

	„Ja — wer spricht denn da?“

	„Wer? Ich doch.“

	Aber Vater ließ nicht locker: „Was heißt ‚ich’. Wer sind Sie denn...?“

	Wer könnte ich denn sein? dachte Cornelia. Das Brüderchen? Nein, das konnte ja noch nicht sprechen. Und sie wollte doch nicht nur weinen. Da fiel ihr das schöne Märchenbuch ein, das sie zum Geburtstag bekommen hatte.

	„Hier ist Rumpelstilzchen“, rief sie mit hoher Stimme.
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	„Ach, das ist ja fein! Tag, Rumpelstilzchen. Wie geht es dir?“

	„Ganz gut.“

	„Aber ich denke, du hast dir das eine Bein ausgerissen?“

	„Ach, weißt du, das hab’ ich — das hab’ ich wieder angenäht.“

	Drüben lachte es. „Sag mir doch mal das schöne Versehen, das du immer gesungen hast.“

	Ja, Cornelia konnte es: „Ach wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilzchen heiß’!“
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	„Aber ich weiß es ja nun.“

	„Sag’s bitte nicht weiter.“

	„Mach’ ich, ruf nur mal wieder an. Tschüs!“

	„Wiederhören.“

	Glücklich saß Cornelia in ihrem Bett. Das müßten sie mal wiedermachen! Schnell nahm sie ein Bonbon, das sie unterm Kopfkissen versteckt hatte. Heute konnte sie es ja lutschen, denn sie hatte das Zähneputzen ganz vergessen. Und Vati auch!

	Bald darauf kam er im Bademantel und schaltete das Oberlicht aus und seine Nachttischlampe ein.

	„Mich hat Rumpelstilzchen angerufen“, sagte er. „Es geht ihm wieder gut.“

	„Mich soll auch mal jemand anrufen“, bat Cornelia.

	„Vielleicht, Wart nur ab.“

	„Aber jemand Gutes.“

	„Das weiß man nie vorher, wer’s ist.“

	Der Vater hatte sich auf den Bettrand gesetzt und zog den Wecker auf. Plötzlich surrte der laut los.

	„Ja, bitte?“ rief Cornelia. Sie zappelte vor Erwartung.

	„Ach so... ja, also...“ Und dann fragte Vater von der anderen Seite des breiten Ehebettes her, aber mit ganz anderer Stimme: „Hallo?“

	„Ja, bitte, hier ist Cornelia Richter!“

	Und wieder die kleine, vorsichtige Stimme: „Kannst du mir helfen?“

	„Natürlich gern. Wer bist du denn eigentlich?“

	„Rat mal…“

	„Daumesdick? Oder Hänsel? Nein? Oder...“

	„Ich bin nämlich der kleinste Zwerg von Schneewittchen.“

	„Ach, guten Tag. Von dir hab’ ich auch ein Bild in meinem Buch.“

	„Ich ruf’ an, weil ich so allein bin.“

	„Aber ihr seid ja sieben Zwerge. Und Schneewittchen ist doch auch da.“

	„Nein, eben nicht.“ Es klang, als wolle der Kleine gleich mit Weinen anfangen. „Ich bin ganz — allein.“

	„Dann sei nur schön brav und vorsichtig. Ist die Tür zugeschlossen?“

	„Ja, aber ich kann sie schon ganz allein aufmachen.“

	„Bloß nicht. Das darf man nicht. Da kann jemand Böses kommen.“

	„Wer denn?“

	„Ach, im Märchenland gibt’s doch auch schlechte Leute. Das steht in meinem Buch. Der böse Wirt und die Hexe und — und der alte Zauberer.“

	„Auf der Wiese vor unserm Haus läuft so ein ganz schwarzer Hund ‘rum.“

	„Wenn das nur nicht der Wolf ist!“

	Cornelia sah ängstlich zu ihrem Vater hinüber: „Ist das der Wolf?“ flüsterte sie leise, damit der kleine Zwerg es nicht hören konnte.

	Da schüttelte der Vater — wie gut! — den Kopf.

	„Er ist es nicht, bestimmt!“ rief sie glückstrahlend ins Telefon.

	„Na gut, dann geb’ ich ihm was zu fressen. — Soll ich dich mal wieder anrufen?“

	„Oh, ja. Wollen wir Freunde sein? — Schlaf gut. Tschüs.“

	„Tschüs, Nele!“

	Sie ließ sich lang ins Bett fallen: „Ach, Vati, das war schön. Ich hatte erst schon richtig Angst. Und er wird mein Freund, Vati!“

	„Ein liebes Kerlchen. Aber Schneewittchen sollte ihn nicht abends allein lassen.“

	„Hm! — Gut, daß du bei mir bist!“

	Und damit rutschte sie schnell ganz dicht zu Vater hinüber und kuschelte sich an seine breite Brust, und er legte den Arm um sie, und mit der anderen Hand griff er hinter sich und knipste das Licht aus.

	„Gute Nacht, Herzel.“

	„Gute Nacht, Vati.“

	Eine Weile lagen sie still und so richtig schön müde nebeneinander. Dann hörte er noch einmal ihr müdes Stimmchen: „Vati, wir haben noch gar nicht gebetet...“

	„Ach, sieh mal. Wie vergeßlich wir sind.“

	Und dann sagte er etwas unbeholfen das Abendgebet, aber Cornelia mußte einmal nachhelfen. Ja, Mutter konnte das besser.

	Als letztes spürte sie noch, wie Vater ihr die Bettdecke am Rücken hochzog - - - dann war sie eingeschlafen.
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	4. Kapitel

	 

	Brüderchen!

	 

	Sie hatte gerade noch das kleine Haus am Waldrand vor sich gesehen und eben über die Waldwiese laufen und Schneewittchen besuchen wollen, da hatte jemand sie geschüttelt. Sie war so erschrocken, daß sie erst gar nicht begriff, daß es Vater war. Der stand im Schlafanzug vor dem Bett und schüttelte immer noch, aber jetzt den Wecker.

	„Muß doch stehengeblieben sein, hab’ ihn aufgezogen und nun — nun — — “

	„Was ist denn?“ fragte Cornelia, noch ganz verschlafen.

	„Wir haben’s beide verschlafen. Es ist schon gleich acht! Acht, denk nur!“

	„Bei Mutti verschlafen wir‘s nie.“

	„Ich hab’ doch den Wecker aufgezogen.“

	„Aber er hat ja gestern abend als Telefon geläutet.“

	„Ach, natürlich. Und hinterher hab’ ich vergessen, ihn aufzuziehen. Nun aber dalli — dalli!“

	Sie rannten in die Badestube. Natürlich geriet alles daneben. Cornelia fand einen Strumpf nicht, Vater vergaß den Schlips umzubinden. Frühstücksbrote gab’s heute nicht. Waschen wurde mit zwei Händen voll kalten Wassers besorgt. Und gleich darauf stürzten sie die Treppe hinunter. Hatten sie auch abgeschlossen? Vater raste noch mal zurück. Und dann hasteten sie zur Bushaltestelle.

	Natürlich kam Vater verspätet in den Betrieb. Und Cornelia mußte sich bei den Pförtnersleuten erst einmal von der Raserei erholen. Vater hatte nämlich gestern beim Werkspförtner gefragt, ob sein Kind wohl ein paar Tage lang von früh bis um 17 Uhr bei seiner Frau bleiben dürfe. Da saß sie nun in der Wohnküche und frühstückte erst einmal. Denn die Frau hatte bald gemerkt, wie es an diesem Morgen bei Richters zugegangen war. „Na, Kind, dann iß erst mal. Was Warmes gehört in den Magen, ehe du nachher zur Schule gehst.“

	„Ich hab’ heute nur zwei Stunden, Schreiben und Singen.“

	„Kannst du denn schon was schreiben, Corinna?“

	„Ich heiß’ doch Cornelia. — Ja, soll ich Ihnen mal was vor schreiben?“

	„Aber erst mal wird gegessen.“

	Freilich entdeckte die gute Frau bald darauf, daß die Kinder heutzutage die Buchstaben ganz anders schreiben. S o hätten sie nicht schreiben dürfen. Da kamen doch noch Häkchen dran. Aber davon wollte Cornelia nichts wissen.

	Um ein halb elf zog sie dann zur Schule los.

	Am Nachmittag wanderten Vater und Tochter zuerst einmal aufs Postamt, um das Krankenhaus anzurufen. Heute wollte die Schwester der Mutter den Apparat bringen. Es dauerte zwar sehr lange. Aber dann war plötzlich ein fürchterliches Gequäke und Geschrei zu hören.

	„Ist das das Brüderchen?“ fragte sie leise. „Schreien alle Brüderchen so laut?“

	„Einen Augenblick“, sagte die Stimme der Schwester. „Die kleinen Burschen werden gerade ‘rausgefahren.“

	„Wohin denn?“ fragte Cornelia neugierig.

	„In die Baby-Stube“, erklärte Vater.

	„Darf das Brüderchen denn nicht bei Mutti sein?“

	„Nur zum Trinken.“

	„Und dann...?“

	„Dann kommt es mit den anderen in einen kleinen Saal; da stehen lauter Baby-Betten nebeneinander.“

	„Verwechseln sie unser Brüderchen denn auch nicht, Vati...?“

	„Nein, nein, es bekommt gleich, wenn es geboren ist, ein kleines Namensschild um den Arm gehängt.“

	Jetzt sprach eine Stimme im Telefon... Mutter sprach!

	„Mutti“, rief Cornelia ins Telefon und merkte gar nicht, daß ihr die Tränen über die Nase liefen.

	„Hallo — Mutter — wie fühlst du dich denn?“ rief Vater. Und sie drückten die Köpfe dicht aneinander, krochen fast in die Hörmuschel hinein.

	„Seid Ihr’s beide?“

	„Jaja!“

	„Wie fühlst du dich denn?“

	„Noch ein bißchen müde, sonst gut. — Klappt bei euch alles?“

	Sie sahen sich kurz an — dachten an Pflaster und Wecker und — und —

	„Doch, doch — im ganzen klappt’s“, sagte Vater beruhigend.

	„Wir haben telefoniert“, rief Cornelia.

	„Ihr? Wo denn? Mit wem denn?“

	„Mit Schneewittchens Zwerg und mit Rumpelstilzchen.“

	Mutter begriff wohl nicht recht. Aber sie hörte, wie fröhlich jetzt Cornelias Stimme klang.

	„Geht ihr schön zeitig schlafen? — Eßt ihr auch ordentlich?“

	„Wir stehen auch ganz spät auf“, gestand der Vater. „Der Wecker allerdings...“

	„Wir haben Bratkartoffeln und Kakao gehabt“, verkündete Cornelia stolz.

	„So! Paßt das zusammen?“

	„Prima!“

	Sie erzählten und riefen noch manches durcheinander. Mutter fragte, wann sie einmal kämen. Und das Brüderchen, erzählte sie, sei faul beim Trinken. „Du warst eifriger.“

	„Ich?“ fragte Cornelia und fand das sehr wichtig.

	„Aber es ist ein ganz Liebes“, sagte Mutter noch, „hat auch schon ein paar blonde Härchen. Und eine kleine runde Nase. Ganz winzig. Und die Augen, die sind braun.“

	„Mutti, komm doch bald heim. Ich wart’ so auf dich. Und auf Brüderchen.“ Nun ging Vater aber ‚ran. Er fürchtete, daß es noch mal Tränen gebe. Und gleich darauf hängte er ein. Das Gespräch war zu Ende.

	„Ich male nachher gleich mal das Brüderchen. Darf ich meine große Puppe in das Körbchen legen, bis es kommt?“

	„Weißt du, das muß alles ganz frisch und sauber sein. Für deine Puppe nehmen wir den kleinen Wäschekorb, der paßt auch gut.“

	Ach, sie hatten noch viel zu besprechen. Daß die Badewanne, die kleine, vom Boden geholt werden müsse. Und daß sie Mutter zur Überraschung den Flur noch tapezieren wollten. Und Blumen und Kuchen zur Heimkehr müßten sie auch beschaffen. Aber das habe noch Zeit, sagte Vater.

	Plötzlich aber — auf der Treppe — blieb Cornelia stehen. „Vati, sag mal, habt ihr mich dann auch noch so lieb, wenn Brüderchen da ist?“

	Er beugte sich zu ihr hinab und nahm sie auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf. „Aber Herzel — was denkst du denn! Genauso lieb haben wir dich wie vorher. Und wir alle drei zusammen haben das Brüderchen lieb. Nicht wahr?“

	Da war sie beruhigt und konnte sich wieder freuen.
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	5. Kapitel

	 

	Eine kleine Hausärztin

	 

	Aber es kam vorerst doch nicht zu dem Besuch beim Brüderchen und bei der Mutter. Vielleicht hatten sie sich zu sehr darauf gefreut. Am nächsten Tage konnten sie nicht gehen, weil Vater zu lange Dienst hatte, und am übernächsten Tage war er plötzlich so stark erkältet, daß es auch nicht ging. „Weißt du, Cornelia, wir dürfen unsre Mutti nicht in Gefahr bringen. Die muß jetzt fürs Brüderchen ganz gesund sein. Verstehst du?“

	Ja, das verstand sie. Am besten, wenn sie gleich etwas gegen die dumme Erkältung taten. Aber Vater lachte nur, holte sich eine Flasche Rum, goß sich ein halbes Glas voll und nahm dazu viel Zucker und heißes Wasser. Das trank er dann. Das sei die beste Arznei. — Es schien ihm auch gut zu bekommen. Nur abends, als sie zusammen noch mit der Straßenbahn zum Krankenhaus fuhren, da fror er plötzlich und schubberte so komisch. Cornelia hatte für Mutter ein buntes großes Bild von Brüderchen gemalt. Und Vater hatte ihr einen kleinen Brief geschrieben. Über die dumme Erkältung und daß sie kämen, sobald sie vorbei sei.

	Diesen großen Briefumschlag mit Bild und Brief gaben sie beim Pförtner im Krankenhaus ab. Er versprach auch, daß Mutter den Brief sofort bekommen sollte. Und dann zogen sie wieder heimwärts. Vielleicht hätten sie lieber auf die nächste Straßenbahn warten sollen. Aber Vater wollte sich warm laufen, sagte er. Doch dann war das Schubbern wieder da. Er klapperte sogar mit den Zähnen. „Machst du Spaß, Vati?“ fragte Cornelia und versuchte, auch so zu klappern. Aber Vater antwortete erst gar nicht. Er lief nur immer rascher. Cornelia kam kaum mit.

	„Vati, wie machst du denn das komische Klappern?“

	„Ich — ich — ich friere so furchtbar“, stieß er hervor.

	Cornelia erschrak. Wenn Vati nun auch noch ins Krankenhaus mußte!

	„Komm schnell, Vati, wir laufen, und ich bring’ dich ins Bett.“ Nun rannten sie. Vaters Gesicht war hochrot, als sie endlich daheim anlangten.

	„Stell das Heizöfchen an, sei so gut“, bat Vater. Sie tat es und machte dann eine Wärmflasche. Die steckte sie in Vaters Bett, und dann rannte sie in die Speisekammer. Es dauerte ziemlich lange, bis sie unter all den Dosen und Büchsen auf dem Regal an der Wand endlich die Büchse fand, auf der sie „Lindenblütentee“ buchstabierte.

	Wieviel sollte sie nun in das Teekännchen tun? Vater wollte sie nicht fragen. Er sollte den Tee erst sehen, wenn er ganz fertig war. Besser zuviel als zu wenig, dachte Cornelia und tat drei große Löffel voll Tee in die Kanne. Dann stellte sie Tasse und Zucker und Löffel bereit und goß heißes Wasser über die Teeblätter.

	Sie hörte, wie Vater rasch aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer ging, oder lief er gar? Schnell rannte sie auch hinüber. Da konnte sie ihn schön zudecken, bis oben an den Mund. Auch das Bett klopfte sie locker auf, wie sie es bei Mutter gesehen hatte.

	„Ooooh, ach —stöhnte Vater. Tat ihm was weh? Oder freute er sich über die Wärmflasche? Aber nun versuchte er zum erstenmal wieder zu lachen. Draußen auf der Straße hatte er so ganz anders ausgesehen. Als ob er Angst hätte!

	„Geht dir’s schon besser?“

	„Ja, Herzel. Ach, ist das gemütlich.“

	Da fiel ihr der Tee ein. Sie holte ihn und brachte ihn auf Vaters Nachttisch. Da staunte er aber. „Hast du gezaubert, Herze-Kindel?“ fragte er unter dem Deckbett hervor. Er verkroch sich fast darunter.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g05\g05.1_files\g05.1-52.png]

	 

	Die Teetasse hielt sie ihm dann unter den Mund. Es schwappte natürlich etwas über. Und am Anfang war es Vater zu heiß zum Trinken. Aber dann schlürfte er laut, und es schmeckte ihm gut.

	„Nun hört das dumme Gefriere auf. Schönen Dank, du Gutes.“

	„Ich werd’ dich noch messen, Vati.“

	Er lachte: „Brauchst du nicht. Ich bin 1,79 m groß. Ich wachs’ nicht mehr.“

	„Aber Vati. Mit dem Fieberthermometer messen.“

	„Hab’ ich mir gedacht. Laß bloß das dumme Ding im Fach.“

	„Nein, Mutti mißt dich auch immer. — Links oder rechts?“

	Da gehorchte der Vater. Und hinterher hatte er fast 39 Grad Fieber. Nun mußte Cornelia doch ins Badezimmer ans Arzneischränkchen gehen. Aber weil sie alle die komischen Namen auf den Flaschen und Büchschen noch nicht entziffern konnte, brachte sie soviel Flaschen, wie sie tragen konnte, in der Schürze an Vaters Bett. Da fanden sie dann zusammen die Grippe-Tropfen. Cornelia zählte sie ins Glas, und Vati schluckte sie. Aber er machte ein furchtbares Gesicht dabei und schüttelte sich, als er das Zeug getrunken hatte. „Brrrr — ach — reines Rattengift!“

	Dann räumte Cornelia drüben in den Zimmern alles auf, was so liegengeblieben war, und ging zu Frau Winkelberger hinüber (ganz rasch, weil es ihr abends im Treppenhaus ein bißchen unheimlich war!). Dort bestellte sie, daß Vater krank sei. Ob Herr Winkelberger bitte am nächsten Morgen im Werk anrufen und Vaters Krankheit melden wolle. Hinterher mußte sie noch einmal durchs Treppenhaus, sie hatte ja vergessen, die 20 Pfennig fürs Telefonieren abzugeben.

	„Meine kleine Hausfrau“, sagte Vater aus seinen Kissen hervor, als sie wiederkam und ihn fragte, was er noch für die Nacht brauchte. Das hatte sie Mutter manchmal fragen hören. So stellte sie ihm noch ein Glas Tee auf den Nachttisch und die Grippetropfen, und dann zog sie sich selbst endlich aus. Das war das erstemal, daß sie als allerletzte ins Bett ging. Zum Schluß ging sie wie sonst Vater oder Mutter noch mal durch alle Zimmer und guckte, ob alles Licht ausgeschaltet und alle Fenster geschlossen waren.

	Meine kleine Hausfrau, hatte Vater sie genannt. So also war es, wenn man Hausfrau war. An diesem Abend kam Cornelia sich schon richtig groß und erwachsen vor. Sie deckte Vater noch mal gut zu. Einen Kuß wollte er nur mit der Hand zugewinkt haben. „Du steckst dich sonst an.“

	„Ich freu’ mich schon auf morgen, Vati. Da mach’ ich dir alles ganz, ganz gemütlich, ja?“

	„Was sollte ich nur ohne dich machen, Herzel?“

	„Und morgen telefonieren wir wieder, gelt, Vati?“

	Mit dieser Vorfreude schliefen sie ein. Herr Richter freilich träumte bei seinem Fieber immer wieder von Telefonen, die schrill läuteten. Nur wußte er nicht, ob es sein Diensttelefon im Werk oder das Telefon aus dem Märchenland war.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	6. Kapitel

	 

	Die sieben Geißlein und ein Riese in der Krankenstube

	 

	Am Morgen hatte es Cornelia sehr eilig. Sie wollte alles allein machen. In Hausschuhen und Schlafmantel flitzte sie umher und vergaß bei der Arbeit eins über dem anderen. Gut, daß die Zeitung schon vor der Tür lag. Die brachte sie Vati, da war er erst einmal versorgt. Neben der Zeitung hatten in einer Tüte auch die frischen Brötchen gelegen. Nun stellte sie auf ein großes Tablett Teller, Tassen, Messer, Honig, Marmelade, Butter und das Brotkörbchen. Dann ging’s ans Kaffeekochen. Vater hatte zwar Sorge, sie könne sich mit dem heißen Wasser verbrühen. Aber sie versprach ihm, ganz, ganz vorsichtig zu sein. Und es glückte auch. Für sich machte sie auf dem elektrischen Herd etwas Milch warm. Ach, was hatte eine Hausfrau auch alles zu tun! Fehlte noch etwas? Salz? Ja. Dann trug sie behutsam all die Sachen ins Schlafzimmer und stellte das Tablett auf Vatis Bauch. Rasch schlüpfte sie in Mutters Bett, und sie begannen nebeneinander zu frühstücken. Vati schnitt ihr die Brötchen auf, aber beschmieren konnte sie die Brötchen schon selber. Es schmeckte ihnen recht gut. Vater behauptete, nun sei die dumme Grippe fast erledigt. Er war schon wieder lustig und fror nicht mehr so unheimlich.

	Plötzlich klingelte es. Cornelia hatte noch den Mund voll. Aber sie merkte gleich, daß das ihr Telefon war. Sie tat, als ob sie den Hörer abnähme und fragte mit vollem Munde: „Hallo, Hallo, — wer ist denn da...?“

	Stille.

	„Hallo!“

	Aber da machte am anderen Ende eine unheimliche Stimme plötzlich ganz laut: „Huuuuuh! Huuuuh!“

	Cornelia warf den Hörer hin und rief noch sicherheitshalber: „Aufgelegt. Hab’ schon aufgelegt.“

	Sie rückte mit der Tasse auf dem Schoß näher an den Vater.

	„Denk nur, da war ‘ne furchtbare Stimme. Ob das ein Zauberer war? Oder ein Riese? — Ach, Vati!“
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	„Ich hätte ruhig mal gefragt, wer’s war. Durchs Telefon kann dich doch keiner beißen.“

	„Hm.“ Cornelia überlegte. Sie war neugierig, aber ein bißchen Angst hatte sie doch.

	„Ich werd’s mal versuchen.“ Sie tat, als ob sie eine Nummer wählte. „Klingelingling“, machte sie dazu und noch mal.

	„Jaaa..brummte da eine tiefe verschlafene Stimme. Aber jetzt legte sie nicht auf. „Hier bin ich. Wer bist du denn?“

	„Waas... Ahh, Uuhh...“ Und sie hörte auch noch jemand schnarchen. Da schlief wohl noch einer?

	„Bist du ein — — ein — Riese?“

	„Woher weißt du denn das, he?“

	„An deiner Stimme hab’ ich’s erkannt.“

	„Ah so — hahaha — Und warum weckst du mich so zeitig?“

	„Ich wollte dich gern mal kennenlernen. Wer schnarcht denn da so laut?“

	„Mein Kumpel. Der alte Braxebrux.“

	„Und wie heißt du?“

	„Ich bin doch der Riese Donnerkrach. Jawoll. Soll ich mal ganz laut brüllen...?“

	„Ach, weißt du — lieber nicht. Mein Vati ist nämlich krank. Rufst du mich auch mal an?“

	Aber am anderen Ende der Leitung begann es jetzt noch stärker zu schnarchen. Donnerkrach mußte wohl selbst auch eingeschlafen sein. — Schade!

	Da schob Vater ihr ein knuspriges Brötchen, schön mit Butter und Honig bestrichen, zu. „Komm, beiß ab, ehe es tropft.“

	So aßen sie und aßen und unterhielten sich, und zwischendurch las Vater in der Zeitung, und Cornelia sah die Witzbilder an, die im hintern Teil der Zeitung standen.

	Als ihr das langweilig wurde, ließ sie den Vater raten. „Ich sehe was, das du nicht siehst, Vati. Das ist braun und ganz lang.“

	Vater brauchte wirklich sehr lange, bis er erriet, daß sie die kleine Leiste meinte, die oben die Tapete abgrenzte. Auch den kleinen Zeiger vom Wecker erriet er nicht gleich.

	Aber da klingelte das Telefon wieder.

	„Ja — ja! Hier ist Cornelia. Wer ist dort...?“

	„Ich“, sagte ein Stimmlein.

	„Wer? Das kleine Zwerglein von Schneewittchen?“

	„Nein. Das ganz kleine Geißlein.“

	„Ach, du. Wo bist du denn?“

	„Im Schrank.“

	„Wo...? Im Schrank?“

	„Ich krieg’ die Tür nicht auf.“

	„Da poch doch dran.“

	„Dann kommt er vielleicht.“

	„Wer denn?“

	„Der Wolf. Kennst du den nicht?“

	Cornelia sah Vater an. Ob der Rat wußte? Drinnen bleiben konnte das kleine Geiß lein nicht immer. Da erstickt man doch. Aber ‚rauskommen — nein, das war zu gefährlich. Dann fraß der Wolf es auf...

	„Warte mal, ich frag’ meinen Vater...“

	Der meinte, vielleicht habe der Schrank ein Astloch. Da solle das Kleine seine Nase dran halten und dann warten, bis die Mutter heimkomme. — Cornelia sagte dem Geißlein alles und fügte hinzu: „Meine Mutti ist nämlich auch weg.“

	„Sitzt du denn auch im Schrank?“

	„Nein — im Bett.“

	Aber darüber fiel es Cornelia ein, daß sie ja heute die Hausfrau war und nun aufstehen mußte. So verabschiedete sie sich mit vielen Ermahnungen von dem Geiß lein und legte auf.

	„Warum haben die Geißlein eigentlich keinen Vater?“

	Der Vater überlegte: „Nun... vielleicht ist der Ziegenbock schon geschlachtet.“

	„Das ist gemein. Die armen Geißlein!“

	Aber dann sprang Cornelia aus dem Bett und begann ihre vielen Arbeiten.

	„Flitz nicht so“, rief der Vater ihr nach, „sonst fällst du noch hin. Und dann liegen wir alle beide und können verhungern.“

	„Was machen wir denn zum Mittagessen?“ erschrak Cornelia.

	„Bring mir mal das Kochbuch“, entschied der Vater. „Dann wollen wir mal gründlich überlegen.“ — Da sauste Cornelia gleich wieder los.
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	7. Kapitel

	 

	Schokoladenpudding, Schulranzen und Schluchzen

	 

	Cornelia hatte Mutters kürzeste Schürze angezogen. Aber auch die hing ihr fast bis auf die Füße. Doch heute wollte sie ganz und gar Hausfrau sein. Sie fand immer neue Arbeit. Wie nur Mutter es sonst so schaffte, daß mittags alles in Ordnung war? — Jetzt rief Vater. Er hätte Appetit auf was Weiches, was nicht schwer im Magen liegt. Vielleicht Schokoladenpudding. Da müsse sie aber noch Milch holen gehen. Sie waren sich schnell einig. „Ja, gib mir mal Geld, Vati, dann renn’ ich gleich los.“

	Aber als Cornelia an der Garderobe ihren Anorak anziehen wollte, erstarrte sie: Stand doch da unter dem Anorak friedlich und einsam — ihre Schultasche! Ein paar Sekunden konnte sie das alles gar nicht begreifen. Noch nie — nie... hatte sie die Schule vergessen! Wie spät war’s denn? Ob sie zu spät kam?
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	„Vati — Vati — Vati —!“ Sie rannte und schrie, daß er erschrocken im Bett hochfuhr. „Um Gottes willen, ist was passiert...?“

	Nun weinte sie. „Ich hab’ doch Schule! Mutti hat das nie vergessen. Jetzt...“ Das übrige verstand er nicht mehr, die Tränen flossen reichlich. Schluchzend hockte sie auf dem Bettrand, wo sie beide eben noch so fröhlich den Küchenzettel beraten hatten. Vater verstand gar nichts.

	„Ich will zu Mutti…“, schluchzte das Kind.

	„Aber ich denke, du mußt zur Schule.“

	„Nein, da geh’ ich nicht hin. Die lachen mich aus. Is’ schon zu spät... ich...“, aber dann ging alles in Tränen unter.

	Herr Richter setzte sich im Bett auf und war wütend auf — — ja, nur auf sich: Ein schöner Vater! Wenn er krank war, war alles andere unwichtig. Nicht mal kam das arme Kind in die Schule! Und wer bekam dann die Schimpfe? Cornelia natürlich!

	„Ich bring’ dich hin“, sagte er laut und wollte energisch aus dem Bett springen. Aber da hockte ja die arme schluchzende Cornelia — — das hatte er ganz vergessen. Sie wäre beinahe noch auf die Nase gefallen, so toll hatte Vater sie hochgewippt.

	Und darüber mußten sie beide doch ein bißchen lachen.

	„Ich bring’ dich hin. Die dürfen nur mich ausschimpfen.“

	„Da lachen die anderen, wenn du mitkommst.“

	„Ja, was soll ich denn... wie denn sonst?“

	„Du mußt doch im Bett bleiben.“ Und dann sagte sie noch: „Ich geh’ schon.“ Aber es klang recht trostlos.

	„Wann mußt du denn hin, Kindel?“

	Sie rannte zum Stundenplan, guckte und guckte. Durch die Tränen konnte man so schwer lesen. „Um 11 heute“, meldete sie schließlich.

	„Um elf?“ Der Vater lachte und haute mit beiden Armen auf die Decke, „um elf. Es ist doch erst dreiviertel zehn...!“

	Cornelia begriff erst gar nicht. Doch dann hüpfte sie hoch und tanzte vor Vaters Bett, und dann wollte sie ihm um den Hals fallen, aber das erlaubte er nicht. „Steck dich nicht an, Vorsicht!“ Aber einen Kuß auf den Haarschopf oben bekam sie doch.

	„Du auch, Vati“, rief sie und zog seinen Kopf vor und küßte ihn auf den Scheitel. Ja, nun war wieder alles gut. — Aber sicherheitshalber stand Vater nun doch auf. Mit einem dicken Schal um die Gurgel tappte er in die Küche und dann ins Badezimmer. Er schmierte Schulbrote für seine Tochter, schrieb einen Zettel für Frau Winkelberger und beschrieb Cornelia, wo das Tapetengeschäft war.

	Frau Winkelberger möchte doch so gut sein und heute nachmittag mit Cornelia in das Krankenhaus gehen und Mutter besuchen. Und das Tapetengeschäft sollte die schon bestellten Tapeten und das Klebezeug so schnell wie möglich schicken.

	„Jetzt hab’ ich doch Zeit und kann alles schön machen. Da freut sich Mutter.“

	„Aber Vati, wenn du dann oben auf der Leiter so zu frieren anfängst wie gestern...“

	„Mir geht’s doch schon viel besser.“

	„Aber wenn du ‚runterfällst...“

	„Mitten in den Klebetopf hinein, das wär’ was!“ Daß er sich noch recht wacklig auf den Beinen fühlte, sagte er dem Kinde natürlich nicht.

	Gerade als Cornelia mit Büchern und Heften und Frühstücksbrot in der Tasche sich auf den Schulweg machen wollte, klapperte draußen der Briefkasten. Cornelia rannte hin, und tatsächlich: Ein Brief! Ein Brief mit Mutters Handschrift.

	„Vati, Post, Mutti schreibt, Vati — — “

	Nein, den mußten sie aber schnell noch lesen, schnell. Sonst kam Cornelia doch noch zu spät.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	8. Kapitel

	 

	Unser Sohn schmatzt

	 

	Da saßen sie, Vater im Schlafmantel und mit Schal, Cornelia mit Schultasche und Anorak, und lasen sich Mutters Brief vor. Er war schwer zu lesen. Mutter hatte ihn wohl halb im Liegen geschrieben. Er lautete:

	„Ihr beiden Lieben zu Hause!

	Kommt Ihr gut zurecht? Viele, viele Male am Tage denke ich an Euch und was Ihr wohl gerade macht. Hoffentlich passiert nicht zuviel. Werdet Ihr satt? Klappt’s mit der Heizung? Findet Ihr alle Sachen, auch die warmen für Cornelia? — Eben war ‚er’ wieder bei mir. Er hat meistens sehr gute Laune. Und es schmeckt ihm ausgezeichnet. Ja, denkt Euch nur, unser Herr Sohn schmatzt richtig. Das hat Cornelia nicht gemacht.“

	Cornelia lachte: „Siehst du, Vati, ich hab’ gar nicht geschmatzt. Wie hab’ ich’s denn gemacht?“

	„Ganz artig getrunken. Bist aber oft dabei eingeschlafen. Mutter mußte dich immer auf die Nasenspitze stubsen, damit du weitermachtest.“ Dann las Vater weiter: „Er hält immer seine winzigen Fäustchen gegen meine Brust. Und gestern hat er mich zum ersten Male mit seinen braunen Augen angeguckt. — Anfangs sah ich nur Falten. Aber jetzt wird er immer hübscher. Ich freu’ mich ja riesig, wenn Ihr morgen nachmittag kommt, Ihr beiden...“

	„Morgen?“ fragte Cornelia, „ich denk’ heute.“

	„Mutter hat doch den Brief gestern geschrieben. Aber heute wartet sie vergeblich auf mich. Schade!“

	Sie lasen den Brief noch eilig zu Ende. Vater wurde ganz traurig bei dem Gedanken, daß sie nun nicht zusammen den Besuch machen konnten. Sie hatten Mutter einen ganz großen Asternstrauß und ein Kettchen mit einem Bernstein daran bringen wollen. Und Vater hatte die beiden im Bett, Mutter und das Brüderchen, fotografieren wollen. Zu schade!

	Zum Schluß schrieb Mutter noch von dem „täglichen Konzert“.

	„Was ist denn das?“ fragte Cornelia.

	„Hör nur“, der Vater las den Schluß vor. „Wenn ich und die anderen drei Mütter unsere Babies von der Schwester gebracht bekommen, geht das Konzert los. Alle zusammen, eins immer lauter als das andere. Und wenn eins mal aufhört, fängt das nächste um so kräftiger an. Aber ich glaube, unser Sohn hat doch die schönste Stimme.

	Nun viele liebe Küsse. In großer Vorfreude auf Euren Besuch morgen

	Eure Mutter“      
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	Gleich darauf rannte Cornelia los. Sie hatte es heute sehr eilig. Schule und Aufträge und nachmittags Krankenhausbesuch (hoffentlich bekam sie nicht zuviel auf für die Schule!). — Und vor lauter Freude und Glück sang sie auf dem Wege vor sich hin: „Ich hab’ ein Brüderchen, ein kleines gutes Brüderchen, das beste von der Welt.“ Das war ja fast ein Lied. Und drum sang sie’s gleich noch mal und noch mal. „Ich hab’ ein Brüderchen, ein kleines liebes Brüderchen...“

	„So, hast du?“ sagte eine freundliche Stimme neben ihr. Da war es ihre Lehrerin, die auch zur Schule ging, und der konnte sie nun alles genau erzählen, alles, auch daß das Brüderchen schon schmatzen konnte.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	9. Kapitel

	 

	Hinter der Scheibe

	 

	Die langen, fast endlosen Flure hatten auf der einen Seite große Fenster, auf der anderen viele Türen. An jeder Türe aber stand eine Nummer. Schwestern eilten vorüber, irgendwo läutete ein Telefon. Es roch nach so komischen Sachen. So wie Arznei. Einmal begegnete ihnen auch ein Krankenpfleger, der schob einen schmalen weißen Wagen, darauf lag eine Frau. Die sah furchtbar blaß und elend aus. Unwillkürlich faßte Cornelia nun doch Frau Winkelbergers Hand.

	„Muß die sterben?“ fragte sie leise.

	„Nein, nein. — Die ist vielleicht operiert worden. Da sieht man hinterher so bleich aus.“

	Cornelia hielt ihren großen Blumenstrauß so fest, daß sie die Blumenstiele fast zerdrückte.

	„Ich freu’ mich schon, wenn wir die Mutti nächste Woche wieder abholen können.“

	„Ja, hast recht. Heraus geht man lieber als hinein.“

	Aber nun waren sie endlich in der Frauenabteilung. Eine freundliche Schwester zeigte ihnen ganz hinten links die Türe. Nr. 25 —. Sie klopften, öffneten vorsichtig. Aber Cornelia sah nur lauter fremde Gesichter. Und die fremden Frauen guckten sie neugierig an.

	Sie sah unsicher zu Frau Winkelberger auf. Die aber zeigte mit der Hand auf das Bett ganz dicht beim Fenster. Da lag jemand und schien zu schlafen. Beinahe wäre Cornelia noch gefallen, weil der Fußboden so glatt gebohnert war. Aber sie konnte sich gerade noch an Mutters Bett halten, und durch den Ruck wachte Mutter auf.

	„Nelekind!“ rief sie, noch halb verschlafen, und öffnete die Arme. Da ließ sich Cornelia mitsamt ihrem Strauß einfach hineinfallen.
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	Warum sie beide, Mutter und Tochter, eigentlich weinten? Es war eben einfach zu schön, daß sie sich endlich wiederhatten. Ganz fest drückte Cornelia die Mutter (und damit auch die Blumen). Die Mutter streichelte Cornelias Haare und sagte immer wieder: „Da bist du ja, Kindel.“

	Sicherlich dachte die Mutter auch an die Stunden vor der Geburt des Brüderchens. Da hatte sie sehr Schmerzen gehabt und auch Angst. „Laß mich nur, lieber Gott, bei meinen Lieben“, hatte sie gebetet. Und nun war alles gut geworden. Und bald durfte sie mit nach Hause. Dann waren sie alle vier vereint!

	Schließlich mußte Mutter aber auch Frau Winkelberger begrüßen. Da erfuhr sie denn, warum ihr Mann nicht mitgekommen war. Sie konnte gleich noch ein paar Haushaltssachen mit ihr besprechen. Denn Cornelia hätte vor lauter Glück heute nachmittag sicher alles vergessen oder falsch verstanden.

	Als dann die Schwester kam, hieß es Abschied nehmen. Beinahe wäre Cornelia noch mal traurig geworden. Aber sie sollte ja jetzt mit der Schwester noch zu dem Brüderchen gehen und es ansehen. Da freute sie sich mächtig.

	„Wiedersehen, Mutti, komm bald, gelt! Wir machen alles schön für dich, der Vati — — “ ach, nein, das durfte sie ja nicht verraten! „Da wirst du staunen!“

	„Paßt schön aufeinander auf. Grüß Vater, und er soll sich warm halten und nicht zu früh aufstehen.“

	„Vielleicht fällt er aber doch in den Leimtopf.“

	„Was... Um Gottes willen, wie denn?“

	„Von der Leiter natürlich.“

	„Aber ich denke, er liegt im Bett.“

	„Ach, das darf ich doch alles nicht verraten.“

	„Macht nur keine dummen Sachen. Sonst müßt ihr ins Krankenhaus, wenn ich ‘rauskomme...“ Und dann ging die Schwester mit Cornelia und Frau Winkelberger zu der Säuglingsstube.

	Man durfte aber nur durch eine große Glasscheibe gucken. Und dahinter standen viele kleine Betten. Überall lagen winzige Kinderchen drin.
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	Und das eine, ja, das war also ihr Brüderchen. Es hatte eine kleine rötliche Faust gegen die ulkige, kleine runde Nase gestemmt. Es hatte auch schon Härchen. Und Cornelia fand, daß es hübscher aussah als die anderen. Aber eigentlich hatte sie gedacht, daß es noch größer sei.

	„Gefällt dir’s?“ fragte die Schwester, als sie die beiden verabschiedete.

	„Hm. — Ich darf es dann auch mit baden.“

	„Das ist ja fein. Mußt aber ganz zart sein mit ihm.“

	„Ja, ich üb’ es schon mit meiner Puppe. Mit der großen. Die anderen kann ich leider nicht baden, sonst werden sie schimmelig.“

	 

	 

	 

	 


 

	 

	10. Kapitel

	 

	Kleister, Körbchen und Butze

	 

	Frau Winkelberger war mit in die Wohnung gekommen, um mal nach dem Rechten zu sehen. Das hatte sie ja Mutter versprochen. Vater lag wieder im Bett mit Halsumschlag, Wärmflasche und, wie er sagte, „mit einem Liter Arznei im Bauch gegen die blöde Grippe.“

	Im Flur und im Wohnzimmer lagen zurechtgeschnittene Bahnen von Tapeten, und ein Kleistertopf stand auch daneben. Vater hatte tatsächlich versucht, ob es schon ging mit der Arbeit. Aber dann war wohl das Fieber noch mal gekommen, und da war er schnell ins Bett gekrochen.

	Als Frau Winkelberger alles besorgt hatte und nach Hause gegangen war, setzte sich Cornelia neben Vater und las ihm aus ihrem Lesebuch vor. Manchmal blieb sie noch stecken, oder ein Wort klang so komisch, daß Vater lachen mußte. Aber bald ging’s recht flott. Später aßen sie zu Abend. Dann räumte Cornelia ab und zog sich aus und wusch sich.

	„Zähneputzen!“ rief Vater vom Bett aus.

	„Waaas...?“

	„Zäääääähnepuuuutzen!“

	„Jaha!“

	Bald darauf kam sie glücklich angeflitzt und hüpfte ins Bett der Mutter.

	„Vati, telefonieren wir noch?“

	„Mit wem denn?“

	Cornelia überlegte. „Vielleicht noch mal mit dem Zwerglein von Schneewittchen. Weil das immer so leichtsinnig ist.“

	Aber so lange sie klingelte, es meldete sich niemand. Sie wollte gerade jemand anderen anrufen, da endlich — war eine ganz leise, ängstliche Stimme zu hören: „Ja...?“

	„Bist du’s?“

	„Was?“

	„Ob du’s bist?“

	„Ja — ich...“

	„Warum meldest du dich denn nicht?“

	Cornelia hörte Getuschel, als ob mehrere sich heimlich unterhielten.

	„Zwerglein! Hallo! Sag doch was!“

	„Wir sind’s doch.“

	„Wer?“

	Wieder das ängstliche Getuschel. „Sag’s nicht, — Vorsicht — leg auf...“

	„Was ist denn los, Zwerglein?“ rief Cornelia ungeduldig.

	„Wir sind doch die sieben Schwaben...“

	„Wer ist das denn?“ fragte Cornelia schnell und leise den Vater.

	„Das sind sieben Angsthasen, die alle zusammen einen Speer tragen und doch ausreißen, wenn nur ein Häschen kommt.“

	„Was macht ihr denn in Schneewittchens Haus? Wie kommt ihr denn da hinein? Dürft ihr das denn?“

	„Schneewittchen ist doch ins Königsschloß gezogen mit ihren Zwergen. Die hat ja den wunderschönen Prinzen geheiratet. Und da haben wir das Häuschen gemietet.“

	„Und was macht ihr jetzt...?“

	„Tape — Tapi — Tapa — — “

	„Tapezieren?“ rief Cornelia, stolz, daß sie das Wort besser kannte.

	„Woher weißt du das denn?“

	„Weil wir auch tapezieren. Habt ihr schon Kleister angerührt?“

	„Ja, aber wir können nicht tapezieren.“

	„Warum denn nicht?“

	„Weil — weil eine dicke Kreuzspinne an der Wand sitzt.“

	Ach, Spinnen waren Cornelia auch ganz eklig. Ratlos guckte sie zu Vater hinüber. „Was sollen die denn da machen, Vati?“

	„Was sagst du?“ fragte es am Telefon.

	„Ich frage meinen Vater gerade. Wart mal.“

	Der Vater meinte, wenn sie richtige Kerls wären, dann könnten sie die Spinne mit der Hand oder auch mit dem Besen fortjagen.

	„Nehmt nur den Besen, hörst du.“

	„Aber wenn sie uns dann beißt?“

	„Dann schreit doch ganz laut, daß sie Angst kriegt.“

	Da machte es einen Bums, und irgend etwas war passiert. Cornelia war erschrocken. „Was ist denn los bei euch?“

	„Ach, jetzt ist der Leimtopf umgefallen, und alles klebt fest, wir auch, alles — es ist furchtbar.“

	Sie hatten wohl aufgelegt. Jedenfalls meldete sich nun niemand mehr. — Vater meinte, das seien ja schöne Angsthasen. „Wir werden morgen hoffentlich besser tapezieren, was?“

	Ja, das taten sie. Cornelia war am nächsten Tage ganz erstaunt, wie gut Vater alles konnte. Es machte Spaß, ihm zuzusehen. Und ab und zu durfte sie auch helfen beim Abmessen und Abschneiden der Tapetenbahnen. Auch beim Ankleben. Aber da mußte man ganz, ganz vorsichtig streichen und glätten. Keine einzige Falte sollte es geben. Da war Vater ganz genau.
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	Er hatte, als Cornelia mittags aus der Schule gekommen war, schon oben auf der Klappleiter gestanden und zwei Wände des Wohnzimmers fertig gehabt. Er pfiff auch wieder, weil er sich so wohl fühlte. In der Mitte des Zimmers stand der Tisch, über den hingen die schon zurechtgeschnittenen Tapetenbahnen wie eine Plane. Cornelia kroch einmal darunter und fand, das sei eine herrliche Puppenwohnung. Wenn Vater sie nicht brauchte, spielte sie nun da unten mit ihren Puppen. Sie hatte Mutters kleinen Waschkorb als Kinderkörbchen genommen. Der war aber nur für ihre beste Puppe. Und die war das Brüderchen. Es wurde immer wieder trockengelegt, und dann bekam es die Flasche. Die anderen Puppen und der Affe und der Teddy aber mußten ringsherum sitzen und zugucken. Cornelia sagte ihnen auch, daß sie mit dem Brüderchen ganz zart umgehen müßten.

	Da rief Vater wieder, und schnell kroch sie aus ihrer Butze unterm Tisch hervor, um zu helfen. — An dem Abend war das Wohnzimmer fertig und wie neu. Sie räumten alles wieder ein und machten Ordnung und freuten sich auf Mutters Gesicht, wenn sie heimkäme und die Stube sähe.

	Das Körbchen aber nahm Cornelia an diesem Abend mit an ihr Bett und stellte es auf den Bettvorleger, damit sie nachts gleich nach dem Brüderchen sehen könne, wenn es schrie. Aber es schrie gar nicht, und so schliefen sie beide — müde von ihrer Arbeit — zeitig ein.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	11. Kapitel

	 

	Zu viel Farbe, zu wenig Knöpfe und sehr viel Mumm!

	 

	Am nächsten Tage wartete Cornelia schon vor dem Hause auf Vater. Der wollte heute nachmittag eher als sonst vom Dienst kommen. Er habe ein schlechtes Gewissen, hatte er gesagt; denn das Brüderchen sei ja immer noch nicht angemeldet.

	„Warum muß man das denn anmelden?“ hatte Cornelia gefragt. „Es ist doch schon da.“

	„Du wirst lachen: Ehe es nicht auf dem Rathaus und auf dem Standesamt gemeldet ist, zählt es gar nicht.“

	„Oh, Vati, da mußt du aber gleich hingehen.“

	„Morgen. Sonst schimpft unsre Mutter noch. Willst du auch mitkommen?“

	„Ja, gern!“

	Und nun wartete sie und versuchte, wie weit sie, auf einem Bein hüpfend, kommen könne. Einmal war es ihr schon bis zur Straßenecke hin geglückt. Beim zweitenmal stieß sie fast mit Vater zusammen, der eilig um die Ecke bog.

	„Nele — ach, fast hätt’ ich dich umgerannt.“

	„Kannst du auch so weit auf einem Bein...?“

	„Ich glaub’, die Leute lachen sich tot, wenn ich’s versuch’. — Komm, in 40 Minuten machen die Büros zu auf dem Rathaus.“

	Es war ihr ganz feierlich, als sie in das große alte Haus eintraten. Viele Schilder waren da im Flur und an den Türen Nummern und Namen. Auf Bänken warteten Menschen. Sie aber stiegen die Treppe hinauf. Einmal lachte Vater laut auf. „Was ist denn?“

	„Guck mal dort!“ Auf einem Sockel stand die Büste eines Mannes mit Bart und würdigem Gesicht, und um seinen Hals hatte er zwei Schilder hängen. Cornelia buchstabierte:

	„Frisch gebohnert!“

	„Frisch gestrichen!“ Cornelia begriff nicht. „Warum muß der arme Mann denn gebohnert werden? Und gestrichen?“

	„Weißt du, da hat irgendein Witzbold die Schilder woanders fortgenommen und da um den Kopf gehängt.“

	„Ach so. Ich glaub’, hier riecht’s auch nach Farbe.“

	„Das bildest du dir wohl nur ein, Kindel.“

	Und damit erreichten sie den oberen Flur und fanden auch das Standesamt.

	„Augenblick“, rief ihnen aber der Beamte entgegen, als sie eintreten wollten. „Warten sie doch bitte ein paar Minuten noch draußen, ja.“

	So setzten sie sich auf den Flur auf die lange Bank und warteten. Vater erzählte Cornelia, daß sie auch eines Tages hierherkommen müsse, wenn sie sich verheiraten werde.

	„Mit Brautschleier?“

	„Nein, den trägst du nur in der Kirche.“

	„Wen soll ich denn mal heiraten?“

	„Einen Mann, der dich ganz lieb hat und...“

	„Am liebsten so einen, wie du bist, Vati.“

	Da tat sich die Tür auf, und ein Mann kam schnell heraus. Auch der Beamte erschien in der Tür, sah sie sitzen und erschrak. Die beiden wollten aufstehen. Aber irgendwie ging das nicht.

	„Vati, ich klebe!“ rief Cornelia.

	„Ich auch.“

	„Jetzt hab’ ich auch die Hände voll...!“

	„Und meine Hose...“

	„Aber haben Sie denn nicht das Schild gesehen: Frisch gestrichen?“

	„Ein Schild — wo denn?“

	„Das hing doch hier.“

	„Ach ja — — unten im Treppenhaus, der alte Mann aus Stein, der hatte es um den Hals hängen.“
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	„Vati, da hab’ ich doch richtig gerochen…“

	„Nein, wie du aussiehst, Nele!“

	„Und du, wenn Mutti dich sähe!“

	Der Beamte lächelte: „Eigentlich müßten Sie jetzt das Schild um den Hals tragen.“

	„Oder ich“, rief Cornelia.

	„Na, dann kommen Sie bitte erst mal ‚rein. Ja, aber leider kann ich Ihnen keinen Stuhl anbieten.“

	„Da steht doch einer — und da noch zwei“, sagte Cornelia und wollte sich setzen.

	„Bitte nicht, dein Hinterteil... mein guter Stuhl...“

	Vater lachte. „Das bißchen Stehen ist nicht schlimm. Aber nachher durch die Stadt gehen. Wir beide mit unseren frisch gestrichenen Hinterteilen!“ Ja — das gab was! Nachdem also das Brüderchen mit viel Schreiberei in das große Standesamtbuch eingetragen und allerlei Papiere geschrieben und gestempelt waren, zogen sie frisch gestrichen heimwärts. Es war ihnen doch erst recht peinlich. Manche Leute guckten nur komisch, andere grinsten ganz frech, und wieder andere kicherten oder lachten und zeigten mit den Fingern hinter ihnen her. „Hallo“, rief ein Mann, „Sie haben da so was Buntes hinten!“

	Und eine alte Frau sagte: „Ich glaube, Sie haben sich da wo ‘reingesetzt.“

	Erst hatte sich Vater die Zeitung, die er vorsichtshalber schnell gekauft hatte, vor den Rücken gehalten. Aber das fiel noch mehr auf als die Farbe. Denn die sah man ja nur von hinten. Allmählich aber fanden sie es beide selber lustig und wären am liebsten schnell mal bei Mutti vorbeigegangen, um sich ihr so zu zeigen. Vor einem Schaufenster besahen sie sich einmal von hinten. Ach, du meine Güte! Wie sollte man all die Farbe wieder herausbekommen? Und anfassen konnten sie auch nichts, ohne es gleich farbig zu machen!
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	Zu Hause zogen sie sich vorsichtig aus und wuschen sich lang und ausgiebig. Die dumme Farbe wollte und wollte nicht abgehen. Und dann suchten sie sich andere Sachen. Aber an Cornelias Ersatzkleid fehlte ausgerechnet ein Knopf. Den mußten sie nun auch noch annähen.

	Unter Mutters Knöpfen im Nähtisch gab es viele Sorten, nur so einen nicht, wie Nele brauchte. Schließlich entschlossen sie sich für einen, der zwar größer, aber auch blau war. Und nun ging’s ans Nähen. Vielleicht war Cornelia zu hastig. Sie stach sich in den Finger, und der blutete auch gleich. Da versuchte es Vati. Es dauerte ziemlich lang. Und hinterher stellte sich heraus, daß der Knopf nicht an der richtigen Stelle saß. Aber noch einmal von vorn anfangen, nein, das wollten sie nicht. Sie mußten ja auch noch zur Reinigung, die verdorbenen Sachen hinbringen.

	„Schade, jetzt guckt keiner mehr nach uns“, sagte Cornelia.

	„Brauchst ja nur deinen Farbfleck wieder anziehen, bitte schön!“ Und der Vater reichte ihr das Paket hin. Aber sie blieb doch lieber in dem Kleid mit dem schiefsitzenden Knopf.

	Als sie dann endlich wieder daheim anlangten und sich auf das Kaffeetrinken freuten, gab es einen neuen Schrecken: Der Hausschlüssel fehlte! Da standen sie vor ihrer Wohnungstür und konnten nicht hinein. Vater suchte alle Taschen ab. „Hast du ihn vielleicht, Nelekind?“

	„Ich, nein.“

	Ach, er hatte sich ja umgezogen. Der Schlüssel steckte sicher in der frisch gestrichenen Hose. Und die war in der Reinigung. Wohl oder übel mußten sie wieder zurück. Diesmal rannten sie, weil die Geschäfte ja bald zumachten. Und diesmal sahen die Leute wieder ihnen nach, weil sie so rannten und dabei alberten und lachten. Und Vater versuchte tatsächlich, wenn keine Leute kamen, auch auf einem Bein zu hüpfen.

	Und zurück erst! Da waren sie noch ausgelassener. Nun war ja endlich alles überstanden. Zwei Pfannekuchen hatten sie sich noch unterwegs zur Belohnung gekauft. Die verloren sie beinahe, als sie so laut lachen mußten, weil Vater einen Hund angebellt hatte, so daß der knurrend davonlief. Nun miaute Cornelia, und Vater knurrte und bellte. Sobald aber Leute kamen, taten sie beide ganz sittsam und guckten sich um, als ob sie die Katze und den Hund suchten, die sich da eben gebalgt hatten.

	Zum Schluß aber war ein großer Schäferhund angekommen, und der dachte gar nicht daran auszureißen. Im Gegenteil, er sah recht bissig und tückisch aus. Da waren sie beide froh, als er ihnen endlich nicht mehr nachkam. „Ich glaube, der hatte Appetit auf meinen Hosenboden“, meinte Vater.

	„Wo wir schon eine Hose heute verdorben haben! Vati, bald mußt du zu Hause bleiben, weil du keine Hose mehr hast.“

	Da tat Vater, als habe er schreckliche Angst und hob sie auf die Arme und eilte mit ihr die Treppen hinauf. Schade, daß kein Hund hinterherkam, den hätte sie durch das Guckloch der Flurtür noch durch Miauen ärgern können. Aber auch so war es herrlich, nun wieder zu Hause zu sein, diesmal mit Schlüssel, und nun Kaffee zu kochen und die leider zum Schluß auf der Treppe doch noch platt gedrückten Pfannkuchen hungrig zu beschnuppern.

	„Halt, genascht wird nicht“, rief Vater, als Cornelia schon mal kosten wollte. Das Kaffeewasser wollte auch ewig nicht kochen. Und sie waren doch soooo hungrig.

	Da kam Vater auf einen Gedanken. „Kannst du Handstand, Nele?“ und schon stand er auf den Händen und kippelte und schwankte und sprang schnell wieder auf die Beine.

	„Das kann ich aber länger, Vati.“ Und nun versuchte sie’s.

	Tatsächlich, etwas länger schaffte sie es. Nun wurde Vater ehrgeizig, und sie probierten um die Wette. Eine Vase fiel um, im Geschirrschrank klirrte es bedenklich, einmal fielen sie gegeneinander und plumpsten mit lautem Gepolter auf den Boden.

	„Was werden die Leute unten von uns denken!“

	„Gut, daß wir nicht in den Glasschrank gefallen sind.“

	„Vati, du hast’s ja leicht beim Kopfstehen.“

	„Wieso denn?“

	„Dir fällt doch nicht der Rock übers Gesicht.“

	Da mußten sie furchtbar lachen. Und dann umarmte Cornelia ihren Vater: „Ich hab’ dich ja so lieb!“

	„Ja, ja — wir beiden…“ mehr konnte Vater nicht sagen, weil sie ihn so sehr an sich drückte.

	Aber da kochte das Kaffeewasser.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	12. Kapitel

	 

	Trubel, Tassen und Tiere

	 

	Der Tag rückte näher, da Mutter und Brüderchen heimkommen sollten. Und die Wohnung wurde immer schöner. Auch der Flur strahlte vor Frische, und die neuen Tapeten machten alles so hell und festlich. Frau Winkelberger war freundlicherweise auch noch gekommen, alle Zimmer aufzuwischen oder Staub zu saugen. Nur das Geschirr, das hatte sie ihnen überlassen. Ja, durch das Tapezieren waren sie nicht zum Abwasch gekommen und hatten das gebrauchte Geschirr stehenlassen und immer neue Teller und Tassen genommen. Jetzt war der Geschirrschrank bald leer. Es wurde höchste Zeit, daß sie für Mutters Heimkehr auch das in Ordnung brachten.

	Sie sangen dabei. Cornelias Stimme hatte Mühe, gegen Vaters tiefe, kräftige Stimme überhaupt aufzukommen. Aber sie schaffte es doch. Es klang manchmal wohl, als ob eine Lerche und ein Uhu zusammen ein Konzert gäben.

	„Wir müssen morgen auch Kuchen kaufen und Blumen“, erinnerte Vater, während er das Geschirr abwusch. Cornelia trocknete ab. „Ja, Vati, und wir wollten doch auch ein Willkommensschild draußen an die Türe machen. Das haben wir noch nicht mal angefangen.“

	„Dann müssen wir den Doktor noch bitten, daß er unsere Mutter ein paar Tage später entläßt.“

	„Oh, nur nicht, Vati!“

	Vater aber wusch weiter ab und sang nun dazu: „Herzlich willkommen! Willkommen! Willkommen!“

	Und Cornelia sang mit und sang weiter: „Die Mutti kommt, die Mutti kommt — nach Hause, nach Hauauau — se!“
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	Klirr! Da lag die Tasse, das heißt, erst sprang sie noch, hupp... wupp... Cornelia wollte sie fangen, gab ihr aber nur noch einen letzten Stoß. Und dann — na, dann lagen die Scherben auf dem Küchenboden.

	Das Konzert war zu Ende. Da standen sie beide mit schlechtem Gewissen. Ausgerechnet diese Tasse stammte noch von Oma. Und Mutter liebte sie sehr, obgleich sie schon recht altmodisch aussah. Behutsam hoben beide zusammen die Scherben und Splitter auf.

	„Ob man das kleben kann?“

	Vati versuchte die Scherben aneinander zu halten. „Vielleicht. Wir versuchen das mal, was?“

	„Ja, Vati, ich hab’ noch Uhu. Du kannst das bestimmt.“

	Als der große, fast endlose Abwasch geschafft war, versuchten sie es. Ach, das war mühsam! Immer wenn man eine Scherbe an die andern kleben wollte, klebte die am Finger, und alles brach wieder auseinander. Aber Vater hatte Geduld. Allmählich rundete sich die Tasse wieder. Erleichtert atmete Cornelia auf, als die letzte Scherbe auch hielt und die Tasse wieder heil auf dem Tisch stand. — „So“, sagte Vater, „ich finde, wir haben uns als Schwerarbeiter wirklich eine Belohnung verdient. Meinst du nicht auch, Nele?“ Ja, der Meinung war Cornelia auch. All die Räumerei und der Riesenabwasch und die Kleberei! Und abends noch das Willkommensschild!

	So belohnten sie sich denn. Sie hatten ja immer noch nicht die versprochene Torte gegessen. Damals war eine Bratwurst daraus geworden. Warm angezogen zogen sie los und saßen dann gemütlich in einer kleinen Konditorei an einem runden Marmortischchen und vertilgten jeder einen Berg Kuchen. Das heißt: Vater mußte schließlich bei Cornelia mithelfen, sonst wäre die geplatzt.

	Danach kauften sie noch einen großen bunten Strauß für Mutters Heimkehr und eine Pappe für das Willkommensschild.

	Weil sie heimwärts einen anderen Weg eingeschlagen hatten, stießen sie erst jetzt auf dem Marktplatz auf die Buden und das Karussell. Nein, das konnten sie nicht auslassen! So saßen sie denn bald in einem kleinen engen Auto nebeneinander, und das Karussell drehte sich und hob und senkte sich dabei noch, daß einem Hören und Sehen verging. Cornelia lehnte sich fest an den Vater, und der hatte seinen rechten Arm um sie gelegt. Freilich litt der Strauß etwas darunter. Und die Pappe war auch recht im Wege. Aber schön war es doch: die grünen und roten Lämpchen glühten, die Musikorgel machte einen Heidenkrach, und man fuhr wie auf riesigen Wellen immer ‚rauf und ‚runter, ‚rauf und ‚runter.

	„Wird’s dir etwa schlecht?“ fragte Vater.

	„Was?“ schrie Cornelia in den Krach. Endlich verstand sie.

	„Nein — herrlich!“ schrie sie zurück. Drum löste Vater auch noch eine Karte, und sie machten eine zweite Tour. —

	Als sie dann heimwärts stapften, machte die Straße unter ihnen immer noch so komische Wellen und Wogen, und auch die Häuser schwankten etwas.

	„Du, Vati, ich freu’ mich schon, wenn ich mit Brüderchen mal Karussell fahre!“

	„Na, das dauert noch ein bißchen.“

	„Dann halt’ ich’s auch so fest wie du mich heute.“

	„Ja — sei nur immer recht lieb und paß schön auf den kleinen Kerl auf.“ — Und dann sagte Vater noch: „Gut, daß wir dich haben!“

	Da zog sich Cornelia schnell an ihrem Vati hoch, schlang die Arme fest um seinen Hals und gab ihm einen ganz dicken, lieben Kuß. Er wollte sie so wie früher ein Stückchen tragen. Aber nach zehn Metern meinte sie, es könne doch eine aus ihrer Klasse sie sehen, und da stellte Vater sie wieder auf den Boden. Als sie daheim angelangt waren, machten sie alle Lampen in der Wohnung an und gingen Hand in Hand durch alle Räume. Die Blumen wurden in die Vase gestellt, da und dort mußte noch etwas gerückt oder aufgeräumt oder abgestaubt werden. Aber sonst sah alles so festlich und strahlend aus — besonders die neuen Tapeten —, so daß sie ganz stolz waren. Sie konnten es kaum erwarten, daß Mutter das alles auch sähe.

	„Sicherlich glaubt sie, es sei alles schmutzig.“

	„Und alles nicht aufgeräumt.“

	„Und nichts erneuert.“

	„Aber nun ist alles schön, Vati.“

	In der Schlafstube aber, dicht neben Mutters Bett, stand nun das Körbchen für das Brüderchen. Es war mit einem Tüllschleier überdeckt, damit ja kein Staub hineinkam. Und gleich daneben stand das Körbchen, in dem Cornelias Puppe als Brüderchen schlummerte.

	„Am liebsten möchte ich dann auch wieder bei euch schlafen, Vati, wie damals, als ich auch so klein war.“

	„Weißt du, wir lassen die Tür auf, daß du alles hören kannst. Und früh, wenn das Brüderchen trinkt, dann kommst du in mein Bett und darfst zusehen, ja?“

	Als sie das große Willkommensschild bunt und leuchtend fertig gemalt hatten, tat es ihnen fast leid, daß Mutter erst übermorgen nach Hause kommen sollte. Sie breiteten die neue Schmuckkette für Mutter unter den Strauß auf ihren Nähtisch, und Cornelia holte von den Steinchen, die sie im Sommer gefunden und die so schön glitzerten, die zwei besten und legte sie neben die Kette. Und dazu einen Bonbonlutscher, den ihr Frau Winkelberger neulich geschenkt hatte. Und morgen wollte sie noch ein Bild für die Mutter malen.

	„Du könntest doch mal all die malen“, schlug Vater vor, „die mit uns telefoniert haben.“

	„O ja, das mach’ ich. Ich fang’ gleich an.“

	Obgleich sie eigentlich ins Bett mußte, ließ Vater sie malen.
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	Es wurde ein sehr großes, sehr buntes und sehr bewegtes Bild. Überall sprangen und liefen Märchengestalten durch den Wald, in eine kleine Hütte oder in ein prächtiges Königsschloß, das im Hintergrunde auf einem blauen Berg sich erhob. Auch eine Höhle war dunkel im Vordergrund zu sehen, daraus guckte ein Bein des Riesen, schmutzig und mit zerrissener Hose. Auf der Wiese in der Mitte aber stand das kleine Geiß lein und fraß wieder ruhig Gras. Nun war ja der Wolf lange tot.

	„Klingling — ling“, machte der Vater.

	„Was? — Ach so. Ja, hier Cornelia Richter.“

	„Te ri tim tim, te rim ti tim, bum bumbum bum bum, scheterenteng! Dala, ti tu ta!“

	„Wer macht da so laute Musik?“

	„Kannst du das nicht erraten?“

	„Der böse Rattenfänger von Hameln?“

	Jetzt lachte es und kicherte. „Nein, weißt du denn nicht, daß der nur geflötet hat? — Paß mal auf!“

	Und dann bellte, miaute, krähte und iahte es. Nun erkannte Cornelia sie. „Ihr seid die Bremer Stadtmusikanten. Guten Tag! Euch kann ich gut gebrauchen.“

	„Willst du mich etwa schlachten wie meine Herrin?“ rief der Hahn.

	„Pfui, so gemein bin ich doch nicht. Aber morgen — nein, übermorgen kommen meine Mutti und mein Brüderchen heim. Da könnt ihr durchs Telefon ein Ständchen bringen.“

	„Ja, aber wir müssen immer noch vorsichtig sein.“

	„Warum denn?“ erschrak Cornelia.

	„Die Räuber — die können jeden Tag wiederkommen. Wir bewohnen doch ihr Haus. Einmal waren sie schon da. Ich hab’ immer Angst. Nachts sitz’ ich deshalb auf dem Dach oben.“

	„Weißt du, wenn sie euch mal wegjagen, dann kommt doch in den Zoo. Da ist’s fein. Die nehmen euch bestimmt. Und dann geben euch alle Kinder was zu fressen.“

	„Besten Dank — vielleicht rufen wir morgen mal an.“

	„Übermorgen bitte! Tschüs! — Paßt gut auf.“

	„Ja, aber der Hund kann nicht mehr beißen, das ist das Schlimme.“

	„Dann soll er nur bellen. Ich hab’ auch immer Angst, wenn die Hunde so bellen. — Gute Nacht — schlaft gut.“

	„Und wir“, sagte der Vater, „wir sollten auch schlafen gehen.“ Aber da fiel Cornelia ihr Gedicht noch ein, daß sie für die Schule lernen mußte.

	„Der Kater lief im Schnee...“ Na, da mußten sie ihn erst drei- bis viermal durch den Schnee laufen lassen. —

	Am nächsten Morgen wagten sie kaum noch, Geschirr zu nehmen, damit alles für den Empfangstag recht sauber sei. Vater war nun wieder gesund und ging zur Arbeit, Cornelia aber zu Frau Winkelberger. (Da war’s gemütlicher als bei der Pförtnersfrau.) Cornelia hatte erst um 11 Uhr Unterricht. Schon zum vierten Male sagte sie ihr das Katergedicht auf. Dazwischen hatte sie aus der Zeitung die groß gedruckten Wörter buchstabiert. Da fiel ihr das große Bild ein. Sie holte es von drüben und zeigte es stolz Frau Winkelberger. Die fand es direkt aufregend. Gleich machte sich Cornelia mit den Buntstiften daran, auch noch die Bremer Stadtmusikanten hineinzumalen. Vorn in die rechte Ecke kam noch ein Wegweiser. „Zu Cornelia und Brüderchen“, stand darauf.

	„Darüber wird sich deine Mutter aber bestimmt freuen“, sagte Frau Winkelberger. „Und weißt du, was? Ich back’ jetzt für meinen Mann einen schönen Napfkuchen. Da hab’ ich sicher Teig übrig, denk’ ich. Willst du für deine Mutter einen kleinen Kuchen backen? Ich hab’ so ein Förmchen.“

	Und ob Cornelia wollte! Sie rührte und knetete den Teig noch einmal. Sie strich das Förmchen mit Butter aus. Sie schob es, als es voll war, selbst in die Backröhre. Und dann hockte sie neugierig und gespannt davor. Nur gut, daß der Kuchen gerade noch hoch und höher kam, ehe sie zur Schule mußte. Sie durfte mit einer Stricknadel einmal hineinpiksen, ob der Kuchen schön locker war. Er war’s. Da wurde er feierlich herausgenommen, mit Topflappen natürlich. Und wie er roch! Zum Anbeißen! — Da würde Brüderchen aber gucken! Schade, daß Brüderchen noch nicht Kuchen essen konnte.
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	13. Kapitel

	 

	Lauter Glück und Freude

	 

	„So groß ist mein Kuchen!“ Cornelia malte mit der Fußspitze in den Sand des Schulhofes einen erstaunlich großen Kuchen. Sie stand mit ihren Freundinnen um die Klassenlehrerin, die heute Hofaufsicht hatte. — Natürlich hatte sie allen erzählt, daß sie heute gegen Abend mit Vater Mutter und Brüderchen aus dem Krankenhaus abhole. Und der Kuchen sei zur Begrüßung.

	„Selbst gebacken?“ fragte die Lehrerin.

	„Bestimmt!“

	„Und schon gekostet?“

	Cornelia war entrüstet. „Ich schenk’ doch meiner Mutter keinen angeknabberten Kuchen.“

	„Na, wer weiß denn, ob er schmeckt“, zweifelte Ingrid, ihre Banknachbarin.

	Da sagte eine Stimme im Hintergrund. „Sind Sie Lehrerin an der Schule? Ich suche nämlich meine Tochter Cornelia. Richter heiße ich.“

	„Da haben Sie Glück“, erwiderte die Lehrerin lachend, „Ihre Tochter backt hier gerade Kuchen.“

	„Vati!“ rief Cornelia und drängte sich zu ihm durch all die neugierigen Mädchen. Dann aber erschrak sie. „Warum kommst du denn? Du bist doch im Dienst! Ist was passiert?“

	„Dort steht unsre Taxe. Ich muß jetzt gleich ins Krankenhaus.“

	„Geht’s Mutti schlechter?“ Cornelias Herz schlug vor Schreck ganz schnell.

	„Nein, Herzel. Aber das Krankenhaus hat mich im Büro angerufen, wir sollen Mutter heute vormittag schon abholen. Sie brauchen das Bett, weil alles so überfüllt ist.“

	„Ich — ich hab’ doch noch eine Stunde.“

	Vater sah auf die Lehrerin. Cornelia auf beide. „Wollen Sie das Kind mitnehmen? — Na gut. Das kommt ja so selten vor. Da hol mal rasch deine Sachen, Cornelia. — Und alles Gute für Ihre Frau.“

	Sie bedankten sich beide glücklich. Wie schnell Cornelia die Treppen hinauf- und hinunterflitzte, das war fast ein Rekord. Und dann saßen sie nebeneinander in dem Taxi und sausten zum Krankenhaus. Cornelia konnte gar nicht fassen, daß es nun schon soweit war. Herrlich! Vati, — sie mußte ihm schnell mal einen kleinen Kuß geben, ohne daß der Chauffeur es sah.

	Vor dem Haupteingang blieb sie bei dem Taxifahrer im Wagen, und Vater eilte hinein. Aber es dauerte und dauerte, und er kam nicht wieder. Der Taxifahrer wurde schon ungeduldig. Ein paarmal sprach plötzlich eine Stimme laut in den Wagen hinein.

	„Was ist denn das?“ fragte Cornelia. „Sprechfunk. Ich müßte schon ‘nen andern Kunden abholen.“

	„Ach, warten Sie nur. Vati kann doch Brüderchen nicht nach Hause tragen. Da erkältet sich’s doch.“

	„Nur keine Bange. Ich hab’ ja auch so’n janz Kleenes daheim.“

	„Schmatzt das auch?“

	Der Fahrer lachte. „Schmatzt eures denn? — Nee, meins ist trinkfaul.“

	„Ist es auch, sagt Mutti.“

	Aber da kam sie auch gerade. Etwas blaß und langsam, aber lachend und winkend. „Nelekind, da bist du ja.“

	„Ach, Mutti, Mutti — ich — und...“

	Sie zog die Mutter zu sich in den Wagen. Und dann trat Vater mit einem großen weißen Bündel an den Wagenschlag und stieg ganz behutsam ein und reichte das Bündel zu Mutter und Cornelia nach hinten. Cornelia rückte ganz dicht an Mutter heran, die nun vorsichtig das Bündelchen auf dem Schöße hielt. Und dann fuhren sie los. Vater machte das Fenster zu und drehte sich immer wieder um und fragte, ob Mutter bequem sitze und was der „kleine Strolch“ — (ja, so nannte er das Brüderchen!) — was der denn mache. Aber der machte vorerst gar nichts. Er war ganz still. Man sah ja auch kaum was von ihm, weil eine Tüllgardine über sein Köpfchen gespannt war.

	Aber da mußte der Fahrer in einer Kurve scharf bremsen, draußen hupte jemand laut, und nun begann es auch drinnen im Wagen lebendig zu werden. Brüderchen schrie. Oder krähte. Cornelia guckte und kroch ganz nahe heran. Und als Mutter nun das Bündelchen etwas lockerte und beruhigend hineinsprach, da konnte Cornelia auch das kleine Gesichtchen sehen. Es war rötlich und wurde beim Schreien immer roter. Den Mund machte Brüderchen auf, aber die Äuglein hatte es fest zugekniffen. — „Ist das schlimm?“ fragte Cornelia besorgt.

	„Aber nein“, beruhigte Mutter sie. „Er will euch begrüßen. Das wirst du jetzt oft hören. —Da verdaut er besser.“

	„Gesunde Lunge, der Junge“, sagte der Fahrer.

	„Oh, er kann’s noch lauter“, versicherte Mutter. Und die mußte es ja wissen. Aber da fuhren sie gerade vor ihrem Wohnblock vor, und Brüderchen bekam seinen Schleier über.

	Mutter gab Cornelia einen kleinen Koffer zu tragen, und die beiden Männer halfen beim vorsichtigen Aussteigen.
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	Es fiel Cornelia ein, daß ja das Willkommensschild noch nicht an der Flurtür hing; und sie raste mit dem Köfferchen voraus, schloß oben auf und holte das Schild. Da stand es nun:

	 

	„Nun wollen wir alle fröhlich sein!

	Willkommen, Mutter und Brüderlein!“

	 

	Damit fing es an. Mutter, die kurzatmig die Treppe heraufkam, blieb staunend stehen und gab ihnen beiden gleich einen Belohnungskuß. Aber dann kam Mutter gar nicht mehr aus dem Staunen und Freuen und Wundern heraus! Immer wieder blieb sie ganz überrascht stehen, aber sie sollte doch weitergehen, um auch noch alles andere zu sehen.

	„Als ob ich in ein neues Haus komme! Und alles so sauber und festlich. Ach, gut, daß das Körbchen schon dasteht. — Und was hängt denn da?“

	„Das hab’ ich gemalt“, nickte Cornelia.

	„Du? Herzenskindel! Und was da alles drauf ist! Du meine Güte!“

	„Mit denen haben wir beide telefoniert. Wollen wir auch mal?“

	Aber da klingelte es. Cornelia raste zur Tür. Ein Mann stand draußen mit einem großen Paket unterm Arm.

	„Tag. — Soll ich abgeben. Für... — für...“ er suchte nach dem Namen, „für Cornelia Richter.“

	„Für mich?“

	„Oder heißt deine Mutter auch so?“

	„Nein, nein, ich ganz allein.“

	„Na, dann bitte schön, kleines Fräulein.“ Und damit ging er. Cornelia rannte zurück ins Schlafzimmer. Da lag aber nur noch Brüderchen im Körbchen und schrie, und die Händchen wackelten herum. Es sah so lieb aus, doch Cornelia hatte es eilig. Im Wohnzimmer hatte Mutter inzwischen die Blumen und die Bernsteinkette entdeckt. Und die Tapeten, die neuen Tapeten!

	„Mutti, Vati, guckt mal! Ich hab’ ein Paket!“

	„Nanu“, sagte der Vater. Aber Mutter schien gar nicht erstaunt. „Pack’s doch mal aus“, sagte sie lächelnd.

	Das Packpapier und die Schachtel hielten sie so auf. Doch endlich konnte Cornelia die Überraschung herausziehen: Eine Puppenbadewanne!

	Blau und groß und herrlich. Und ein kleines Gestell zum Unterschieben. Und Seife und ein Waschlappen und eine kleine Bürste lagen auch noch drin. Mutter freute sich mit: „Weißt du, Nele, da baden wir gemeinsam unsre Kinderchen, du und ich, was?“

	„Ja, ja, heute schon, bitte!“ Und sie hüpfte vor Glück hin und her und schließlich zu Mutter und Vater, um sie ganz toll liebzuhaben.

	Doch da entdeckte Mutter auch noch den kleinen Kuchen.

	„Und woher kommt der denn? Hast du den gekauft, Vater?“

	„Nicht daß ich wüßte. Vielleicht von Frau Winkelberger...“

	Aber da platzte Cornelia heraus: „Nein, den hab’ ich dir gebacken, ganz allein, Mutti!“

	Na, das gab ein Staunen. Und nun merkten alle drei, wie hungrig sie waren. Vater brühte rasch Tee auf, Mutter deckte den Tisch, und Cornelia schnitt ihren Kuchen auf. Er schmeckte — schmeckte wirklich vorzüglich.

	Später mahnte Vater: „Ich denke, es wird Zeit, der kleine Bursche gehört ins Badewasser“, und er holte die schon bereitgestellte Kinderbadewanne in die Küche. Da wurde es höchste Zeit, daß auch Cornelia Wasser in ihre Wanne ließ und ihre Puppe holte.

	Spaßeshalber klingelte Vater mit ihrem Telefon.

	„Ich hab’ keine Zeit jetzt“, schrie Cornelia ins Telefon und fragte nicht einmal, wer sie aus dem Märchenland anriefe. „Wir Frauen müssen jetzt unsre Babies baden.“
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Ferien mit den Jonaskindern

Wenn Zwillingsbriider eine Kkleinere Schwester
haben, gibt es oft Reibereien, werden hiufig lustige
Streiche ausgeheckt. So lustig geht es auch bei den
Jonaskindern zu. Die drei Geschwister: Poldi, Karli
und Binchen, sind echte Kinder von heute. Sie
spielen Funkstreife, Indianer, zerlegen Kuckucks-
uhren, iibernachten im Zelt — und stellen dabei
allerlei Streiche an. Wer die Jonaskinder im zweiten
Band auf ihrer Ferienreise begleitet, wird auch
dabei viel SpaB haben, denn es passiert allerlei
Komisches und Aufregendes.
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